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Wirksames Community Building
in Bergdestinationen erfordert Eigendynamik

B
Bergdestinationen stehen vor der He-
rausforderung, ihre Gemeinden das
ganze Jahr über zu beleben. Communi-
tyBuildingkannsaisonale Schwankun-
gen ausgleichen und Tourismus- so-
wie Lebensraum verbinden. Commu-
nities werden dabei als Netzwerke ver-
standen, die sich in (Berg-)Destinatio-
nen in unterschiedlichen Konstellatio-
nen aus Einheimischen, Zweitheimi-
schen, Gästen, Arbeitnehmenden und/
oder Arbeitgebenden zusammenset-
zen können. Denn erst durch die Inter-
aktion der verschiedenen Community-
Mitglieder lebt eine Gemeinde.

Einige Destinationen arbeiten be-
reits amAufbau von Communities. Bis-
her liegen jedochnochwenigeErkennt-
nissevor,wieDestinationenCommuni-
ties gezielt aufbauen und zu ihrer Bele-
bung nutzen können. Ein von Innotour
(Seco, Staatssekretariat für Wirtschaft)
gefördertes Projekt vonBregaglia Enga-
din Turismo, Andermatt Swiss Alps AG

und der Fachhochschule Graubünden
(Mitglied der Academia Raetica) geht
dieser Frage derzeit nach.

Communities, die sich in Bergdesti-
nationen bilden, sind vielfältig in ihrer
Art, GrösseundOrganisation.Hinsicht-
lich der Entstehung und Entwicklung
dieser unterschiedlichen Communities
zeichnen sich jedoch Muster ab, die für
deren gezielte Initiierung oder Weiter-
entwicklung genutzt werden können.
Zunächst braucht es einThema, zu dem
sich eine Community bilden kann (zum
Beispiel Hobbies, Bedürfnisse).Was die
von uns untersuchten Beispiele jedoch
klar zeigen: Der entscheidende Faktor
ist der Mensch. Damit eine Communi-
ty entstehen kann, braucht es Persön-
lichkeiten, die «ziehen» und die Com-
munity gründen, antreiben, pflegen so-
wie mit Leben füllen. «Ziehend» sollte
nichtnureinePersonsein,dadasRisiko
besteht, dass sich die Gruppe bei Weg-
fall dieser Person auflöst. Hat sich eine
Gruppierung formiert, sind Communi-
ties dennoch keine Selbstläufer, son-
dern bedürfen kontinuierlicher Pflege
und definierter Verantwortlichkeiten.
HierfürwerdenMenschen benötigt, die
bereit sind, sich aktiv in eine Commu-

nity einzubringen und mitzuarbeiten.
Wir können stets Community-Lebens-
zyklen beobachten:

Am Anfang steht das Feuer für ein
Thema unter den Gründungsmitglie-

dern. Es ist möglich, dass die Organi-
sation in der Gruppe eher chaotisch
verläuft. Je grösser die Community
wird, desto mehr Strukturen sind ge-
fragt. Diese Mechanismen sind dabei
zwischen initiierten und organisch
gewachsenen Communities ähnlich.
Die Mitglieder gehen durch einen Fin-
dungsprozess, der von Fragen wie
«Was wollen wir?», «Mit wem wollen
wir dasmachen?», «Was braucht es da-
für?» geprägt ist.

Obwohl wir in einer digital gepräg-
ten Welt leben, ist für Communities,
die zur Belebung von Bergdestinatio-
nen beitragen sollen, der persönliche
Austausch unverzichtbar. Erst durch
die persönliche Interaktion entste-
hen die Eigendynamiken einer Com-
munity, die für ihre Weiterentwick-
lung und ihren Fortbestand notwen-
dig sind. Neben den Faktoren «The-
ma» und «Mensch» ist auch der Faktor
«Zeit» im Community Building wich-
tig. Communities benötigen viel Zeit,
um zu entstehen und sich zu entwi-
ckeln. Oft sind zudem dauerhaft finan-
zielle Ressourcen erforderlich.

Wir erleben, dass der Aufbau von
Communities einen Beitrag dazu leis-

ten kann, dass die Menschen einer
Destination mehr Verbundenheit zu-
einander und auch zur Gemeinde ent-
wickeln. Die Initiierung dieser Prozes-
se darf allerdings nicht unterschätzt
werden: Nur wenn es gelingt, dass die
angesprochenen Personen den Mehr-
wert einer Community für sich se-
hen und bereit sind, sich in dieser Ge-
meinschaft zu engagieren, wird sich
die Community entwickeln und leben.
Reine Top-down-Ansätze sind oft nur
bedingt wirksam und müssen zeitnah
in eigendynamische Prozesse über-
führt werden.

Das Projektteamdes Instituts für Tou-
rismus und Freizeit der Fachhochschule
Graubünden (FHGR) bilden Dr. Lena
Pescia, Onna Rageth, Lynn Suter und Dr.
FriederVoll. Mehr Informationen unter
fhgr.ch/communities-in-bergregionen.
Die FHGR ist Mitglied derAcademia
Raetica, derVereinigung zur Förderung
vonWissenschaft, Forschung und
Bildung imKanton Graubünden und
seiner Umgebung. LENA PESC IA , die
Autorin desArtikels, ist stellvertretende
Leiterin am Institut für Tourismus und
Freizeit (ITF) der FHGR.

«

Communities
benötigen viel Zeit,
um zu entstehen und
sich zu entwickeln.

»

KO L UM N E Adrian Hirt

Warum Berglandwirtschaft
die Lösung sein könnte

S
Stell dir vor, du sitzt beim Abendes-
sen, und auf deinem Teller liegt ein
Stück Brot neben einem schönen
Stück Rindsalsiz. Was kaum jemand
bedenkt: Beide könnten Konkurren-
ten sein – umAckerfläche,Wasser und
Ressourcen. Diese Nahrungsmittel-
konkurrenz ist eine der grössten Her-
ausforderungen unserer Zeit. Beson-
ders brisant wird es, wenn Felder, die
Menschen ernähren könnten, dazu ge-
nutzt werden, Tierfutter anzubauen.
Doch es gibt Orte, an denen diese Kon-
kurrenz kaumexistiert – die Schweizer
Bergregionen.

In den Höhenlagen der Alpen, wo
das Rauschen der Bergbäche und das
Bimmeln der Kuhglocken die Stille
durchbrechen, findet Landwirtschaft
auf andere Weise statt. Hier wachsen
keine Getreidefelder unter dem steilen
Winkel der Sonne, stattdessen breiten
sich saftigeWeiden aus. Es ist das Ter-
rain derWiederkäuer, die das tun, was
nur sie können: Sie verwandelnGräser,
die der Mensch nicht verdauen kann,
in hochwertige Proteine – inMilch und
Fleisch.

Diese Art der Landwirtschaft, die
auf natürlichen Kreisläufen und dem
respektvollen Umgang mit den ge-
gebenen Bedingungen beruht, ent-
zieht sich der globalen Nahrungsmit-
telkonkurrenz fast vollständig. Denn
wo an anderer Stelle Mais und Soja um
die Gunst der Sonne ringen, fressen
die Kühe der Bergbauern das, was oh-
ne Zutun des Menschen wächst. Hier
wird kaum zusätzlicheAckerfläche be-
ansprucht, um Futtermittel zu produ-
zieren, die auch direkt auf unserenTel-
lern landen könnten.

Die Bündner Berglandwirte verste-
hen ihre Rolle in diesem System ge-
nau. Sie pflegen eine Landwirtschaft,
die sich den Luxus erlaubt, im Einklang
mit der Natur zu stehen. Es ist ein An-
satz, der nicht nur ökologisch nachhal-
tig, sondern auch ökonomisch tragfä-
hig ist. Dabei spielen die besonderen
Labels und Normen, die oft die indus-
trielle Landwirtschaft begünstigen, in
den Bergen eine untergeordnete Rolle.
Was zählt, ist das Wohl von Flora und
Fauna – und das Wohl der Menschen,
die von ihr leben.

DieserAnsatz bietet einePerspekti-
ve, die weit über die Alpen hinaus Be-
deutung erlangen könnte. Die Berg-
landwirtschaft zeigt, dass es möglich
ist, die Nahrungsmittelkonkurrenz zu
entschärfen, indemman die Landwirt-
schaft an die Bedingungen des Stand-
ortes anpasst. Was im Flachland der
Schweiz zu Konflikten führt, löst sich
in den Alpen in Wohlgefallen auf –
durch eine Landwirtschaft, die die Na-
tur nicht als Gegenspielerin sieht, son-
dern als Partnerin. Doch diese Praxis
benötigt Verständnis und Unterstüt-

zung – von Konsumenten, Politikern
und der Gesellschaft. Es geht nicht nur
darum, das «Feed no Food»-Prinzip zu
leben (siehe auch Kolumne im «Bünd-
ner Tagblatt» vom 29. Juni 2023), son-
dern auch darum, die Einzigartig-
keit der Berglandwirtschaft zu schät-
zen und zu erhalten. Denn jeder Bissen
Trockenfleisch, der von diesenWeiden
stammt, ist ein Bissen gegen die Nah-
rungsmittelkonkurrenz und für eine
zukunftsfähige und enkeltaugliche
Landwirtschaft.

Wir stehen alsonicht nur beimEin-
kaufen, sondern auch bei unserer Er-
nährungsweise vor einerWahl. Indem
wir Produkte aus Berglandwirtschaft
wählen, stimmen wir für eine Welt, in
der Nahrungsmittelkonkurrenz kein
notwendiges Übel ist, sondern eine
Herausforderung, der mit klugen, re-
gional angepassten Lösungen begeg-
netwerden kann. Damitwird die Berg-
landwirtschaft zum leuchtenden Bei-
spiel dafür, wie man mit den Ressour-
cen unserer Erde sorgsam und weise
umgeht.

ADRIAN HIRT ist gelernter Chemie-
laborant und Lebensmittelingenieur
und setzt sich für eine regionaleWert-
schöpfungmit guter Tierhaltung ein.
MitAlpahirt produziert er hochwertiges
Trockenfleisch.

Die Berglandwirtschaft soll zum leuchtenden Beispiel dafür werden, wiemanmit den Ressourcen unserer Erde sorgsam undweise
umgeht. Das Bild wurdemittels KI erstellt. (ZVG)

«

Sie pflegen eine
Landwirtschaft,
die sich den Luxus
erlaubt, im Einklang
mit der Natur
zu stehen.

»
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